

[image: cover]




[image: ]


Möge die Lektüre dieses Buches alle Leser und Leserinnen animieren, das alte Menschheitstabu: „Es ziemt sich nicht, sich selbst zu lieben“ zu überwinden und die Liebe zu sich selbst in voller Größe zur Entfaltung zu bringen.


Wolfgang Baumbast
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... alle von der Liebe sprachen und man schon alles über sie wusste, war die Zeit, in die Jan Nikolas Lovas hineingeboren wurde, eine lieblose Zeit. Wie immer, wenn ein Thema die Gazetten beherrscht und wenn Bücher damit gefüllt werden, ist dies ein Zeichen dafür, dass man um etwas ringt, was noch nicht verinnerlicht worden ist. Wer spricht schon über Selbstverständliches? Wer zerbricht sich den Kopf über Etwas, das in uns allen klar und vollkommen natürlich lebt und waltet? Niemand. Darum kann man mit Fug und Recht behaupten, dass in jener Zeit, als so viel über Liebe geforscht, geredet, geschrieben und gedichtet wurde, die Liebe gerade nicht gelebt worden war. Die Menschen sehnten sich zwar nach ihr, rangen um sie, ereiferten sich über sie, aber sie waren nicht von ihr durchdrungen.


Darum war diese Zeit eine lieblose.


Wenn man von einem Mann spricht, der dereinst zur Liebe fähig werden sollte, wie kaum Einer vor ihm, dann möchte man meinen, dass auch seine Eltern einander in tiefer Liebe zugetan sein mussten. Aber weit gefehlt: sie stritten und sie zankten sich und Jan Nikolas erlebte eine traurige Kindheit. Jan Nikolas Vater, der seidene Abb Lovas, stellte den Frauen nach und seine Mutter Sophie Lovas war ein schmalbrüstiges und herrschsüchtiges Weib; ein schwieriges Paar also.


Abb Lovas hatte immer wieder seine Koffer gepackt und das Weite gesucht. Sophie stand dann regelmäßig mit dem kleinen Jan Nikolas, der schmächtigen Smelda und dem verschüchterten Jasper in der Türöffnung einer billigen Dachkammer, jagte irgendeine Geliebte ihres Mannes aus dem ungemachten Bett und zwang Abb, mit ihr und den drei Kindern nach Hause zurückzukehren. Jan Nikolas musste schon früh erfahren, wie es sich anfühlte, verlassen zu werden. Er spürte jedes Mal einen schneidenden Schmerz in sich, wenn Vater die abgewetzten Koffer packte - er erlebte es an den Reaktionen seiner zänkischen Mutter, die wütend und keifend hinter Abb Lovas her war und er erkannte es in den entgeisterten Mienen der macht- und rechtlosen Frauen, die sein Vater mit verlorenem Blick verließ, um wieder zu Sophie nach Hause zurückzukehren. In solchen Verhältnissen wuchs Jan Nikolas also auf.


Wie man jedoch zuerst die Sehne spannen muss, um einen Pfeil abzuschießen, wie man den Arm weit nach hinten legen muss, um den Speer zu werfen, so ist es manchmal notwendig, zuerst in die Gegenrichtung zu gehen, wenn ein Ziel erreicht werden soll. Jan Nikolas war so weit von der Liebe entfernt, wie man nur sein kann. Es herrschte Streit und Zank um ihn, Missgunst und Neid und Ränke. Doch wenn sich die Sehnsucht einmal regt, wenn sie heimlich und stetig zu wachsen beginnt, dann ist sie nicht mehr zu halten. Aus frostiger Erde und dunkler Nacht wuchs die Sehnsucht von Jan Nikolas heran und wurde, seltsam wie so vieles, was wir nicht verstehen, so stark und mächtig, als ob sie im Sud der Urmeere ihre Heimat gehabt hätte. Sehnsucht wird nicht in der Wärme gezeugt und dann am helllichten, sonnendurchfluteten Tag geboren – nein, sie kommt in der Nacht zur Welt und die hartgefrorene Erde ist ihr Nährboden. So stand es um Jan Nikolas, als er sich auf den Weg machte, um das Wesen der Liebe zu erlernen, wie es zuvor noch keinem gelungen war. Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg.
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... sich in seinem Verlangen, Liebe zu erfahren und schenken zu dürfen, zu Abana hingezogen. Vielleicht deshalb, weil gerade ihr das fehlte, was einen liebenden Menschen ausmacht. In ihr war, durch all die leidvollen Erfahrungen, die ein Kind machen muss, wenn es eines von mehreren ist und davon das Unscheinbarste, die Gabe abgestorben, warmherzig empfinden zu können.


Wenn viele Menschen eng beieinander leben und sich daher zügeln und zurückhalten müssen, weil sie nicht genügend Raum haben, um sich zu entfalten, dann verkümmern viele ihrer guten und schlechten Anlagen. Allen Mechanismen zum Trotz drängen etliche der unterdrückten Bedürfnisse an irgendwelchen schwachen Stellen an die Oberfläche und verlangen nach ihrem Recht. Und so gibt es in jeder Familie ein Mitglied, auf das alle stolz sind, weil ihm alles gelingt und sich in ihm all das Gute zu vereinen scheint, was sich über Generationen hinweg entwickeln und entfalten konnte. So aber gibt es auch diese armen Wesen, die stellvertretend für alle anderen die schlechten Anteile auf sich ziehen und unweigerlich bis an ihr Ende als die schwarzen Schafe ihrer Familien gelten.


Diese Wesen mögen alles mögliche versuchen – das Stigma werden sie nicht abstreifen können. Wer wollte ihnen diese Bürde auch freiwillig abnehmen?


Jan Nikolas näherte sich also in all seiner Liebe jener Frau, die im tiefsten Herzen unschuldig und rein, und doch zugleich das schwere Los der Sonderung zugedacht bekommen hatte. Er sah in Abanas Herz und erblickte darin ihre Not. Ihn überkam großes Mitleid. Ach könnte er ihr doch beistehen und sie erretten! Also führte Jan Nikolas sie fort und nahm sie zu sich. Sie war ihm dankbar und wollte ihm eine gute Frau sein, aber bald ergriffen Eifersucht und Zweifel von ihr Besitz. Was sollte gerade er an ihr finden? Es gab so viele schöne und liebenswürdige Frauen und es gab viele, die Jan Nikolas anhimmelten. Er hätte sie alle haben können. Was also hatte ihn bewogen, ausgerechnet sie zu erwählen? Sie zweifelte und war misstrauisch. Wenn er mit anderen Frauen sprach und so manche sich dabei an seine Schulter lehnten, ihm die Wangen küssten oder ihm Blicke hinterherwarfen, konnte sie ihre Eifersucht nicht mehr zügeln. Sie begann, sich mit ihm zu streiten und zu zanken. Und Jan Nikolas hörte auf, sich in Abanas Gegenwart mit anderen Menschen zu treffen. Er ging alleine fort. Sie warf ihm vor, er liebe sie nicht, er kümmere sich nur um andere und sie werde vernachlässigt. Geduldig hörte sich Jan Nikolas Abanas Vorwürfe an und verdoppelte seine Anstrengungen, ihr ein liebevoller Partner zu sein. Er machte ihr Geschenke, er liebkoste sie, traf aber in ihr auf einen Menschen, der unfähig war, sich über seine Gaben zu freuen, Zärtlichkeiten anzunehmen oder gar zu erwidern. Trotzdem glaubte Jan Nikolas an die verwandelnde Kraft der Liebe. Er war sich sicher, dass es nur eine Frage der Zeit sei, bis seine Bemühungen Früchte tragen und dann auch neue Lebensfreude in ihr erwachen würde. Aber zu stark war das Bild in Abanas Seele eingebrannt, ein Sonderling, ein unscheinbarer Mensch zu sein, nicht wert, geliebt zu werden und dazu verdammt, alle unerwünschten Eigenschaften magisch anzuziehen. In allem, was ihr widerfuhr, fühlte sie sich bestätigt. Und je mehr Jan Nikolas sich bemühte, je edler, hilfsbereiter und liebenswürdiger er sich zeigte, desto schlechter fühlte sich Abana. All seine Mühen verkehrten sich in das Gegenteil dessen, was er anstrebte. Abana wurde immer weniger fähig, Zuneigung zu empfinden und sie fühlte sich umso minderwertiger, je mehr er sich anstrengte. Sie versank in einem Sumpf von Traurigkeit, sie verspürte diese alte Daseinsschuld, die einen allein schon deshalb zu verdammen schien, weil man überhaupt geboren worden war. Unentrinnbar saßen sie in einer Falle, aus der es keinen Ausweg gab. Jan Nikolas glaubte so sehr an die Kraft der Liebe, dass er unter keinen Umständen bereit gewesen wäre, von seinem Plan abzulassen, Abana zu retten. Aber gerade das trieb einen immer tieferen Keil zwischen die beiden. Jan Nikolas sollte noch viel lernen müssen, bis er, der sich als großer Liebender empfand, erkannte, dass er seinem eigenen Hochmut auf den Leim gegangen war. Und so sind nicht immer die Guten die wahrhaft Edlen. Nein, im Gegenteil, ein Zuviel davon schadet manchmal mehr, als es hilft. Beide Seiten verlieren dadurch, weil es in Gut und Schlecht aufteilt, in Hilfsbereit und Hilfsbedürftig, in Stark und Schwach und jedem seine Rolle zuweist, die der eine nicht verlassen will und der andere nicht verlassen kann. Und so drifteten Jan Nikolas und Abana schließlich auseinander und verloren sich. Eines Tages war sie nicht mehr da. Abana hatte sich einer Sekte zugewandt, die ihr die Erlösung von ihrem Leid verhieß, sofern sie sich dieser Glaubensgemeinschaft anschließen würde.
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